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DAS CHORGESTÜHL IM GMÜNDER MÜNSTER 


Das Münster zu Schwäbisch Gmünd besitzt in 
seinem Chorgestühl ein Kunstwerk, das seines- 
gleichen in Süddeutschland sucht. Da es in der 
schlichten Form der Frührenaissance gehalten 
ist, tritt es neben dem pompösen barocken Orgel- 


gehäuse und dem Schwung der gotischen Säulen- 


paare nicht so in Erscheinung. Walter Klein 
war es, der in den Gmünder Heimatblättern 
1931/32 dieses Werk eines bis dahin unbekann- 
ten Meisters würdigte. 

Man schrieb das Jahr 1550. Die Herrschaft der 
Gotik war endgültig gebrochen. Die Renaissance 
war von Italien aus in Deutschland eingedrungen 
und hatte namentlich in Augsburg und Nürn- 
berg begeisterte und geistvolle Anhänger gefun- 
den. In dieser Zeit beherrschten zwei Männer 


die Geschicke der Stadt Gmünd, der berühmte . 


Benediktiner Jakob Spindler, der nach Auf- 
hebung der Klöster in Württemberg Stadtpfarrer 


in Gmünd wurde. Der zweite, nicht minder be- 


deutsame Mann war der Bürgermeister Hans 
Rauchbein. Mit ganzer Kraft hatten sich beide 
der Reformation entgegengestemmt. Eben war 
es ihnen gelungen, den gefährlichsten Ansturm 
abzuschlagen, als die Schmalkaldener nach der 
Besetzung der Stadt 1546 die Annahme der 
neuen Lehre forderten. Nun aber war der Sieg 
der katholischen Sache sicher. Zum Dank sollte 
das Münster mit einem Chorgestühl, einer Kan- 
zel und einer Orgelempore neu und würdig aus- 
gestattet werden. In Adolf Daucher dem Jünge- 
ren war ein Künstler gefunden worden, der 
dieser Aufgabe gewachsen war. Nach den For- 
schungen von Klein war Daucher wahrscheinlich 
um 1477 in Ulm geboren, wo er in der Werk- 
statt seines hochberühmten Vaters lernte. Später 
muß er zu dem großen Nürnberger Flötner in 
engen Beziehungen gestanden haben. Von 1550 
bis 1552 ist er in Gmünd nachweisbar. In dieser 
Zeit schuf er im Münster 1550 das Chorgestühl, 
1551 die Kanzel und 1552 die Orgelempore. 
Diese Arbeiten sind kunstgeschichtlich deshalb 
von großer Bedeutung, weil in Süddeutschland 


nur wenige Werke der Frührenaissance erhalten 


sind. 1556 starb der Meister zu Stuttgart und 
hinterließ eine Witwe und vier Kinder. 
Das Chorgestühl in Gmünd bedeutete damals in 
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Aufbau und Technik eine Leistung, die aus dem 
Rahmen des bisher Gewohnten fiel und sicherlich 
Aufsehen erregte. Es wurde im bewußten Ge- 
gensatz zur Spätgotik geschaffen und war betont 
schlicht gehalten. Vor allem wurde auf die pom- 
pösen Schnitzereien verzichtet, wie man sie bei 
spätgotischen Chorstühlen, etwa in Ulm oder 
Blaubeuren, findet. Nur die Kapitäle sind ein- 
fach, aber liebevoll herausgearbeitet worden. 
Das ganze Werk atmet die verklärte, rühige 
Schönheit der Renaissance mit ihrem Streben 
nach Wahrheit und Sachlichkeit, ihrem feinen 
Gefühl für das Ebenmaß der Verhältnisse und 
ihrem Sinn für das Maßhalten in allem. 

Das Schreinwerk ist 2,75 m hoch. Die Rückwand 
ist auf beiden Seiten des Chors in zweimal sechs 
Arkaden aufgelockert, Pfeiler mit korinthischen 
Kapitälen trennen die Bögen voneinander. Die 
Füllungen sind nur noch zum Teil erhalten. Sie 
bestehen aus ungarischem Eschenholz mit fein 
getönter Maserung. Eine Freude an schönem 
Holz ist auch an den übrigen Teilen des Chor- 
gestühls nachzuweisen. 

Die Brüstung mit 1,20 m Höhe wird durch 
pilasterartige einfache Eichenrahmen in Felder 
abgeteilt, die feine Intarsien zeigen. Durch 
dunkle Hölzer werden schwungvolle Bogen- 
hallen perspektivisch aus dem helleren Unter- 
grund herausgeholt. Bei einem Vergleich mit 
dem weit reicheren Intarsienwerk desselben Mei- 
sters am Trog der Kanzel scheint es, als ob die 
Einlegearbeiten am Chorgestühl nur große Vor- 
übungen gewesen seien. 

Die Krönung des Schreinwerks bilden 24 Dop- 
pelfiguren, je zwölf auf einer Seite, die fast 
unbeschädigt auf uns gekommen sind. Diese Fi- 
guren sind ein höchst bedeutsames Werk aus 
dem Übergang der Gotik zur Renaissance, Sie 
sind noch nicht frei in den Raum hineingestellt, 


von allen Seiten zu beschauen, sondern sie ha- 


ben noch die der Gotik eigene Ein-Fronten-An- 
sicht. Das gerade zwang den Künstler, wollte er 
dem Chorumgang nicht lauter Rücken zukehren, 
zu der in Süddeutschland recht seltenen Form 
der Doppelfiguren. Viele dieser Figuren erinnern 
auch sonst stark an die Gotik. Ein Teil von 
ihnen hat noch das in dieser Epoche so beliebte 
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Chor des Heiligkreuz-Münsters, foto Fischer 
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Untergewand, über welches ein Überwurf ge- 
breitet ist. Manche Figuren sind durchaus zeit- 
gemäß gekleidet, etwa in ein hemdartig ge- 
schlossenes Wams oder in einen städtischen, pelz- 
FE yerbrämten Mantel. Sie sind 1,10 m hoch und 
T aus Eichenholz. herausgehauen. Die Lippen sind 
mit Farbe etwas betont und die Pupillen weiß 
gehalten. Sonst sind Farben vermieden worden. 
Die Vorder- und Rückenfiguren sind nicht spie- 
selbildlich gehalten, sondern freie Bearbeitungen. 
Der Künstler wollte wirklichkeitsnahe, keine 
verklärten Gestalten schaffen. Vorbilder sind 
| ihm die Männer aus dem Volke: Bürger, Bauern, 
E Landsknechte, Fischer. Die Backenknochen sind 
stark hervorgehoben, die Nasenwurzeln liegen 
tief. Eine heftige Bewegung spiegelt sich in den 
abgearbeiteten Gesichtern. Auch schwärmerische, 
Jeidenschaftliche Hingabe können wir in man- 
chem Antlitz erkennen. Recht lebhaft sprechen 
die Hände mit. 


Was soll nun dieses ganze Werk darstellen? Es 
ist das mächtige Glaubensbekenntnis einer gan- 
zen Stadt, die eben den stärksten Angriff gegen 
ihre Religion abgeschlagen hat. Zwölf dieser 
Personen stellen die Apostel dar, geschmückt 
mit ihren Abzeichen. In der Hand hält jeder 
eine Tafel, auf der in Deutsch ein Satz des 
apostolischen Glaubensbekenntnisses geschrieben 
steht. Den Reigen eröffnet Petrus, der bezeugt: 
„ich glaub an gott vatter allmechtig schöpfer 
himmel und erden.“ Der zuletzt berufene Apo- 
stel Mathias schließt mit der tröstlichen Ver- 
heißung: „ich glaub an das ewig leben am(en).“ 
Zu den zwölf Aposteln gehören zwölf Prophe- 
ten. Auf langen, flatternden Spruchbändern ha- 
ben sie Weissagungen verzeichnet, die sich auf 
den Erlöser beziehen. Ein Apostel und ein Pro- 
phet ergänzen sich stets, gemäß dem Sinn des 
Alten und Neuen Testamentes, dort die Ver- 
heißung, hier die Erfüllung. So gehört zu Mat- 
thäus mit dem Bekenntnis „ich glaub in den 
hailigen geist“ der Prophet Joel mit der Weis- 
sagung: „ich wirdt ußgießen meinen geist.“ Die 
Figuren sind nicht von‘ gleicher Güte. Neben 
Werken von höchster Vollendung, die wohl 
Daucher selbst geschaffen hat, finden sich auch 
minder gute Sachen, wahrscheinlich Arbeiten 
seiner Gesellen. 

So birgt das Heiligkreuz-Münster zu Gmünd in 
seinem Chorgestühl ein höchst bedeutendes Werk 
der Frührenaissance. Der Künstler hat sich in 
den Intarsien der Brüstung verewigt; dort ist 


Er 


sein Wappen eingelegt, ein sechsstrahliger Stern, 
darunter die Abzeichen seines Berufes: Schlägel 
und Balleisen, dazu die Anfangsbuchstaben sei- 
nes Namens, A D, und die Jahrzahl 1550. 


Eine der Prophetenfiguren auf dem Chorgestühl 
des Gmünder Münsters. foto Schweizer 
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